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von 56 einschlägigen Schriftwerken hat nun Dr. dc Loosten*)
die Person Christi vom Standpunkt des Psychiaters einer
gründlichen Besprechung unterzogen und ist zu einem Resultate

gekommen, welches uns Freidenker nicht sonderlich
überrascht, welches aber für die Orthodoxie und jede Art von
traditionellem Kirchenchristeutum geradezu vernichtend ist.
Was der Verfasser in seinem Buche geben wollte, ist nicht
ein neues „Leben Jesu", deren cs ja genug gibt, souderu
„eine .Kritik seines Auftretens vom Standpunkte dcs modcrucn
Seelenarztes" im Anschluß au deu Worttext der
überlieferten Schriften. Auch war er offenbar bestrebt, in seiner
Darstellung möglichst objektiv und iu der Normierung seiner
Folgcrunc.cn äußerst vorsichtig zu sein. — Er geht von der
Voraussetzung aus, daß das Auftreten eines Menschen in
der Geschichte ein Naturereignis ist, so gut wie jedes
andere, das mit Vergangenheit und Zukunft im
Kausalzusammenhänge steht, und dcn Naturgesetzen unterworfen ist
wie jeccs andere Geschehen. Die jetzt als widerlegt gelten
den Ausführungen C. Lombrosos streifend, betvnt der Ver>
fasser, daß Loiubxoso, wenn auch die von ihm gezogenen
Konsequenzen sich als falsch erwiesen haben, dennoch dort
richtigen Prämissen, nämlich von der Tatsache ausgegangen
ist, daß eine sehr große Zahl bedeutender Menschen erhebliche
psychische Mängel aufweist, ja daß viele derselben in früheren
oder späteren Stadien ihres Lebens deutlich Merkmale
nervöser und psychischer Erkrankung gezeigt haben. Eine
solche kritische Untcrsuchung dürste sich auch au die Person
eines Jesu Christus heranwagen, sie muß cs sogar, wenn
sie vollständig sein will. Der Verfasser beruft sich besonders
auf, E. Kröpelins Ausführungen in seinem Lehrbuch der
Psychiatric (I. Band) und erörtert zunächst die Genesis dcs
Islam, wobei, die geistige Abnormität Muhameds als cine
feststehende Tätsache in Betracht gezogen wird uud geht so-
oarm auf Jesus über. Selbst Renan steht nicht an, am
Schlüsse seines Werkes: „Das Leben Jesu" hervor zu hcb^n:
„Die köstlichsten Errungenschaften der Welt sind im Fieber-
Wahne geschaffen worden. Jede hervorragende Schöpfung
bringt cine Verrückung des Gleichgcivichts, einen gewaltsamen
Zustand für ihren Schöpfer hervor." Selbst Theologen gcbcu
die ekstatischen Zustände Christi zu. Diese Zustände richtig
zu beurteilen ist aber rächt Sache des Theologen, sondern
des Psychiaters. Wer ohnc dogmatische Befangcnheit als
bloßcr Psychiater an die bezüglichen Ouellenberichte herangeht,

wird zu einem bestimmten Kraukheitsbildc bezüglich der
Person Christi gelangen, und Dr. de Loosteu hat uns cin
solches Krankhcitsbild entworfen.

Christus wird als zur jüdischen Nasse gehörig zu betrachten
sein, wenigstens von mütterlicher Seite her, die jüdische Nasse
aber nciat nichr wie andere zu geistiger Erkrankung. Bet
tiefrcligiöseu Völkern müssen sich Wahnvorstellungen ganz
besonders auf religiösen: Gebiete zeigen und dies um so

intensiver, je mehr sie uutcr einem Politischen Drucke, wie zu
Christi Zeitcn die Jndcn unter dem Druck der Nömerherrschaft
zu leiden hatten. Diese religiösen Wahnvorstellungen siud
leicht übertragbar, der religiöse Wahnsinn tritt häufig
epidemisch auf (auch heute noch, wie kürzlich in Zürich bei den
sogenannten Zungenlallern beobachtet werden konnte). Wie
hat sich mm das Pathologische au Christus geäußert?
De Lootsen geht sehr vorsichtig Schritt für Schritt auf sein
Ziel zu und behält durchwegs die bewährte Methode des
modcrucn Psychiaters bei. Er erörtert zunächst die
anthropologische nnd soziale Abstammung Christi, sodann das Milieu,
iu welchem er sich entwickelt hat, beurteilt seiue Worte uud
Haudluugen in Hinsicht auf ihre pathologischen Merkmale
uud deren Wirkung auf andere. Endlich zieht er auch die

Beurteilung des Körper- und Geisteszustandes Christi durch
dessen Zeitgenossen heran. Wahrscheinlich war Christus kein
reiner Jude, sondern ein Mischling. In körperlicher und
geistiger Beziehung wies er viele nichtjüdische Züge auf.
Es wird behauptet, daß Jcsus der Sohn eines römischen
Soldaten gewesen sei und auch seine rote Haarfarbe, bei den

damaligen Juden eine Seltenheit, wird besonders
hervorgehoben. Festgestellt ist ferner, daß die Mutter Jesu mit
Elisabeth der Mutter des Täufers blutverwaudt gewesen
ist. Bedenken wir nun, daß Johannes von vielen seiner
Zeitgenossen als geisteskrank angesehen wurde, so kann dic

Möglichkeit eines erblichen Einflusses dieser Verwandtschaft
auf Jesu Geistesbeschaffenhcit uicht bestritten werden. Politische

Erhebungen der Judcu gegcu die Nömerherrschaft waren
damals fast immer in ein religiöses Gewand gehüllt und
De Loosten kommt zu dem Schluß, daß das gauze Volk von
einer melancholischen Erkrankuug ergriffen war. Johannes
predigte Buße aus dem Schuldbewußtsein seines Zeitalters
heraus und sprach von dem Nahen dcs Gottesreiches, d. h.

von dem Ende der Fremdherrschaft durch göttlichen Eingriff.
Aus dcr Jugcnd Jesu treten verschiedene Akte hohen
Selbstgefühls, ein frühreifes, unkindliches Wesen deutlich hervor.
Dc Loosten konstatiert auch die Möglichkeit eines ethischen

Defektes in Bezug auf natürlich-menschliche Bedürfnisse.
Die fortgesetztem Differenzen Jesu mit seiner Familie
erklärt der Verfasser als Folgen dcr Abneigung aus Rasscn-

instinkt. Das sicherlich vou Anfang au sehr ticse Vcrstäudnis
für den wahren Sinn dcr altjüdischcu Ethik brachte Jcsus
selbstverständlich bald in Konflikt mit dcr au Acußerlichkciten
sich Hämmernden orthodoxen Priesterkaste. Dabei hielt sich

Jesus von seiner Familie, wie von seinen Volksgenossen mehr
und mehr fern, so daß sein Selbstbewußtsein, durch Widerspruch

uicht gehemmt, in's Ungeheure wachsen konnte. So
kaM es, daß Jesus allmählich alle Verheißungen dcr Schrift
zu seiner Person in Beziehung sctzcn konnte. Dieser
pathologische Vorgang dcr Wahnbilduug ist dic Grundlage für
das Verständnis der ganzen spätern Handlungsweise Jesu,
aber bis jetzt war nur der Trieb da. Das greifbare Ziel
sollte ihm Johannes zeigen. De Loosten schildert nun aus-

führlich die Beziehung der beiden Personen zu einander. Er
konstatiert jene Hallucinationen Christi bei der Taufe. Von
Johannes lernte Jcsus alle jene Technizismen uud Ersah.

rungcu. ohue welche er sein Ziel nicht erreichen konnte.

Hierauf folgt die Einsicdlerzcit Jesu mit deu Tcufelser-
schcinungen und dcr pathologischen Veränderung des Körpers
infolge dcr fortgesetzten Nahrungsenthaltung. Der Aufenthalt

in dcr Wüste hatte für Jesus eine körperliche und geistige

Krise bedeutet, aus welcher er mit dem endgiltigen Ent>

schlnsse hervorging, eine noch nie dagewesene Nolle in
der damaligen Wclt zu spielcu. Nuu schildert de Loosten
die hohe Intelligenz, welche Jesus durch die Mittel, sich

Anhang zu verschaffen, bekundete. Abcr diesen Bemühungen
Jcsu stand die alte Schule noch geraume Zeit gegenüber.

Johaunes selbst glaubte noch nicht an Jesus. Erst ini
Gefängnisse scheint er über sich selbst in Zweifel geraten zu sein

und seine Meinung geändert zu haben. Was dic Beliebtheit
Jesu fortgesetzt zuuehmcn ließ, war vor allen, zunächst der '

Umstand, daß er Kranke heilte, und zwar ausschließlich durch

») Dr de Loosten: Jesus Christus vom Standpunkte des Psychiaters

Verlag der Handelsoruckcrei Bamberg. Preis Fr. 2.60. Auch

durch dcn Verlag deS Fr-idcnI-rS zu beziehen.

die Macht dcr Suggestion, dic Ursache seiner Popularität.
Was dcr Inhalt seiner Prcdigteu aulaugte, so warcu sie in
Hinsicht auf die Morallehre nichts neues. Neu aber war
seine Persönlichkeit und der Umstand, daß er seine Lehre
stets iu Beziehung zu seiner Person brachte uud eigentlich
nur sich selvst predigte. Immer ist er dabei vou hinreißt u-
der Gewalt im Vortrag. Aber nur durch ihu hindurch solltc
mau in dcn Besitz seiner Heilslchrc gelangen. Seine
Anhänger sollten „das Pathologische in den Kauf nehmen um
dcu zukuuftsvollen Tcil sciuer Persönlichkeit in sich aufnehmen
zu könueu". Jcsus selbst sah sich in seinem krankhaften
Zustand durchaus als übermenschliches Wesen au. ^eiue Stellung

deu Neichen gegenüber war eiue anarchistische. Fa-
milicurücksichtcn kauutc cr uicht. Cr Predigte : „So jemand
zu mir kommt uud haßt nicht Vater, Mutter, Weib, .Kind,
Brüder, Schwestern, auch dazu sein eigenes Leben, der kaun
nicht mein Jünger seiu." Einem seiucr Jüugcr, dcr, ehe er
ihm folgte, uoch seinen Vater begraben wollte, eiuem auderu,
der erst von seiuer Familie Abschied nehmen wollte, gestattete
er dies nicht. Er empfand selbst nicht mehr menschlich imtür-
lich, denn der „Gedanke dcr göttlichen Kömgshcrrschaft"
hypnotisierte ihn ganz.

Es würde zu weit fiihren, auch uur dic Hauptgedanken
der hier besprochenen Schr.ft insgesamt zn berühren, eS

tverdcn soviele neue Gesichtspunkte hervorgehoben die alle
glcichwcrtvoll für die Beurteilung Jesu in pathologischer Be-
zichuug sind, so der Mangel Jcsu an geschlechtlichem
Empfinden, aus welchem der Verfasser geradezu überraschende
Schlüsse sieht, dann die manigfachen Halluzinatioueu, deren
pathologischer Hintergrund selbst den Jüngern nicht immer
verborgen geblieben ist, die llrteile der eigenen Angehörigen
Jesu, über dessen Geisteszustand, die VcrfolgungSvorstclluugeu,
an dcncu Jcsus später litt, die Gciuütsvcrstimmnugcn denen
cr ausgesetzt war und vieles andere.

Znm Schlüsse noch daS Gcsammtresultat zu dcm der
Verfasser gelangt :

„Jesus ist wahrscheinlich ein vou Geburt her erblich
belasteter Mischling gewesen der als geborener
Entarteter bereits in früher Jugend auffiel durch cm
übermäßig stark ausgeprägtes Selbstbewußtsein, verbnudeu
mit einer hohen Intelligenz und cincm gering entwickelten
Familien- und Geschlcchtssiun.

Diese zum Tcil dcgcuerativcn Grundeigenschafteu
bestimmten seinen LcbenSgang, zuerst innerlich, dann auch
äußerlich :

Scine Intelligenz befähigte ihn, die Irrwege der seiner
Zeit herrschenden Neligionsauffassung zu erkennen und deu
Vorschriften dcs Gesetzes eine iu der Form neue, freiere nnd
entwicklungsfähige Auslegung zu gcbeu.

Scin Selbstbewußtsein steigerte sich in
langsamer Entwickelung bis zu einem fixierten
Wahnsystem, dessen Einzelheiten durch die intensive religiöse Richtung

der Zeit und scine einseitige Bcschäftiguug mit dcn
Schriften dcs alten Testamentes bestimmt waren. — Das
Physiologische geniale und das phathologische Moment iu
seinem Wesen beeinflußten sich gegenseitig schr stark und
verquickten sich mit einander.

Den äußeren Anstoß zum Nachanßcutrageu seiuer Ideen
gab das Auftreten des Johannes; und in der Folge
überwucherte dcr krankhafte Teil seiner Persönlichkeit den
gesuudeu immer mächtiger.

Begleitet war diese psychische Asscktiou von zahlreiche»
Hallucinationen, welche sich auf mehreren Sinncsgcbieten
bcwcgten, und deren Eigenart sich stets nach dein Charakter
seiner Wahnvorstellungen richtete.'

Wer sich ihm, um seiucr NeligiouSauffassung ivillcn,
anschloß, dcn zwaug Jesus, auch zugleich seiue wahnhaften
Vorstellungen zu adoptieren; was ihm auch fast durchweg
gelang, da dieselben eine brennende Erwartung der Zeit zu
verkörpern schienen.

Sein endlicher Untergang wurde durch dcn unvermeidlichen

Zusammenstoß zwischen Wahn und Wirklichkeit
herbeigeführt uud durch die Rücksichtslosigkeit beschleunigt, mit
welcher er seine Ansprüche verfocht".

Mensch und Affe vom Standpunkte der ver¬

gleichenden Anatomie.

Vou Prof. Dr. Hermann Klaatsch, Breslau. *)

Die Empfindung der Zugehörigkeit des Meuscheu zum
Tierreich war für unsere Vorfahren etwas Selbstverständliches,

wie es noch bei allen Naturvölkern der Fall ist. Dic
Vorstelluugen von der Seelenwanderung, die totemistischcn
Einrichtungen niederer Nassen weisen darauf hin, und die
Verwnndtschaftsidce bezüglich der Tierwelt spiegelt sich in
dcr Mythologie mancher Kulturvölker wieder. Erst dcr Versuch,

dem Menschen eine Sonderstellung in der Natur
einzuräumen, hatte zur Folge, daß er sich seiuer Verwandtschaft

zu schämen begann. Wie wenig das ursprünglich
bezüglich der Affen der Fall war, lehren uns die Inder, bei
welchen manche Affen für heilig gehalten und Affenzähne
als Reliquien in Königsschätzen aufbewahrt wurden. Die
eingeborenen Borncos halten den Orang-Utang, wie schon

der Name Waldmensch sagt, sür ihresgleichen, und die Ur-
bewohner Australiens, wo keine Assen vorkommen, erkennen,

wenn sie solche zu sehen bekommen, sie vollständig als
ihresgleichen an. Wie schwer es dein Menschen fällt, die

eigentlich entscheidenden Merkmale von Affe und Mensch

zu erfassen, lehren die ältesten wissenschaftlichen Darstellungen,

welche wir von Anthropoiden besitzen und die ganz
vermenschlicht aussehen.

Die zwischen Mensch und Tierreich künstlich errichtete
Schranke mußte erst durch dic moderne Wissenschast
niedergerissen und die notwendige Objektivität gewonnen werden,
nm die Frage nach der Stellung der Menschheit zum Tierreich

als ein rein zoologisches und vergleichend anatomisches
Problem von allen unsachlichen Nebenrücksichten zu befreien.
So wenig man heute jedem Laien in physikalischen Fragen,
z. B. dic Luftschiffahrt oder drahtlose Telegraphie betreffend

ein Urteil zu gestehen wird, so wenig ist auch bezüglich
unserer tierischen Verwandtschaft irgend jemand urteilsfähig,

der die hierfür in Betracht kommenden Wissensgebiete

nicht gründlich beherrscht. Man trifft noch heute auch

in gebildeten Kreisen zum Teil höchst unklare Vorstel-

") AuS „Der Monismus", Berlin.

Inngcn über den gegenwärtigen Stand des Problems unse>
rer tierischen Verwandtschaft. Nicht scharf genug kann in
dieser Hinsicht geschieden werden zwischen dcn folgenden
zwei Fragestellungen: Tie Zugehörigkeit des Menschen im
Allgemeinen, d. h. daß er ans derselben Onelle dcs Lcbcns
ivie allc Säugetiere uud Wirbeltiere sich entwickelt hat, ist
heute kein Gegenstand der Diskussion mehr. Diese Erkenntnis,

die von Darwin begründet wurde, bildet die Grund-
läge für die zweite Frage nach der spezielle» Verivandtschast
des Meilschcu odcr nach dcr Vorgcschichte desselben mit
Rücksicht ans die jetzt lebenden nnd die ausgestorbenen
Tiere. Mit dieser Frage hat sich Tarwiu kaum beschäftigt,
sondern sie ist erst durch Hacckcl i» systematischer Weise in
Angriff genommcn worden, dcr ja ganz ncuerdingS noch
einmal eine Zusammenstellnng sämtlicher Vorfabrcnstufcn
unseres Geschlechtes veröffentlicht bat. Haeckel bedient sich

hierbei der .heute existierenden Wesen, um nach denselben
Vorstellungen darüber zn gewinnen, ivie unsere Almeilreihe
beschaffen war, indem er das heutige Nebeneinander der
Cntwicklungsrcihe in Parallele zu bringen sucht. Ein sol-
ches Vorgehen ist vollständig berechtigt, wenn man sich
dessen bewußt bleibt, daß Formen, die heute nebeneinander
existieren, nicht als voneinander abstammend gelten können.
Immer kann es sich nur darum handeln, daß sic auf
gemeinsame Ursprünge zurückgclien. Diese Urformen lassen
sich durch genaue vergleichende anatomische Analyse erforschen,

indem die einzelnen henke bestehenden Formen als
Endglieder von Entwicklungsoeihcn sich darstellen. Dabei
zeigt sich, daß die eine Form dieses, die andere jenes Merk-
mal der Urform sich bewahrt hat trotz Umgestaltungen in
anderen Merkmalen. Diese Prinzipiell dcr vergleichenden
Anatomie auf den Menschen und seine nächsten Verwandten
angewendet zu haben, ist das Verdienst des englischen Ana-
tomcn Thomas Huxley. Darwin hat niemals gesagt, daß
der Mensch vom Affen abstammt, sondern hat von vorneherein

den Satz aufgestellt, daß der Mensch und die Men-
schcnaffcn auf eine gemeinsame Urform zurückzuführen
seien, und Huxley zeigte, daß von den heute existierenden
Menschenaffen Gorilla, Orang. Schimpanse lind Gibbon
der eine in dieser, der andere i» jener Hinsicht dem Mcn-
schen besonders ähnelt. Damit war die Grundlage für
meine eigenen Untersnchnngen gegeben, welche darin über
die meiner Vorgänger hinausgehen, daß sie durch gemeinsame

Zurückführuug der Vorfahren der Affcn ans die aller
Sängetiere erst den Maßstab dafür abgeben, in welchen
Punkten der Mensch sich Vorfahrencharaktere bewcchrt hat,
die dcn Affen verloren gegangen sind. Als schärfster
Ausdruck für die äußere Gestalt bietet das Knochengerüst die
beste Möglichkeit, die Umformungen, welche Mensch und
Affe erfahren haben, übersichtlich darzutun. Ans der Ver-
gleichnng der Körperproportiouen ergibt sich, daß der
menschliche Neugeborene, bei welchem die Arme uud Beins
nahezu' gleich lang sind (letztere überwiegen nur ein wenig)
denjenigen Zustand darbietet, den wir allgemein bei niederen

kletternden Säugetieren, sowie den H^ll-nff-» »»d
Tieraffen der neue» und alten Wclt antreffen. Dic
Menschenaffen haben ihre Arme enorm verlängert, die Beine
verkürzt als eine Anpassung an das Klettern im Urwald.
Jugendforinen und fossile Vertreter im Dryopithckns haben
noch relativ kürzere Arme. Der Mensch hat also eine ganz
andere Entwickllingsrichtnng genommen als die Menschenaffen.

Daß er viel primitiver geblieben ist, zeigt seine
Hand, welche den Damnen voll behalten hat, während
derselbe bei allen Affen eine vcrschiedcngradige Rückbildung
erfahren hat. Damit war anch den Menschenaffen der Weg

zur Menschwerdung abgeschnitten. Unsere Greifhnnd ist
überhaupt keine neuere Erwerbung, sondern ein uraltes
Erbteil, aus der Zeit des Uebergangs vom Wasseranfent-
halt zum Landleben. Alle Säugetiere hatten in ihrer
Vorfahrenreihe eine Haud; die vergleichende Anatomie lehrt
uns, daß der Flügel der Fledermaus, die Flosse der Wale,
der Vorderfuß des Pferdes ans einer Hand enstandcn sind.
Fossile Carnivoren (Creodenten) offenbaren uus als
Urform der Tatze eine Hand mit ganzem Daumen. Aelteste
Spuren dcr Landwirbeltiere aus Trias und Perm zeigen
nns die Abdrücke von Greifhänden und Greiffüßen als das

Ursprüngliche, das uur wenige Säugetiere sich bewahrt
haben, so außer dein Menschen die Halbaffen, denen abcr
die nötige Hirnentwicklung fehlt, lim mit dcr Hand so zn
wirken, wie eS der Mensch kann.

Nicht von Vierfüßlern stammen wir ab, sondern von
Vierhändern, viel primitiver als die heutigen Affen, die

zwar am Fuß das Greiforgan behalten haben, abcr doch

auch hier Nückbildungserscheinungcn dcs Fußdaumens, des

Hallux zeigen. Daß der Mensch den letzten in ansehnlicher
Größe, abcr nicht in Gegenüberstellung zu den anderen
behalten hat, beruht auf dcr Anpassung an einen Kletter-
mechanismus auf einzeln stehende große Bänme, ganz ver-
schieden von urwaldklettcrnden Menschenaffen. Der Hallnx
ivar ursprünglich kürzer, die andern Zehen länger als beim
jetzigen Europäer. Handähnlichc Fußbilduugcn kommen als
Rückschläge vor, so bei Australiern und europäischen
Neugeborenen. Der durch Kletteru zum Stützapparat gewordene
Fuß gestattete dem Urmenschen die volle Aufrichtung des

Rumpfes aus der halbaufrechtcn Klctterstcllnng. Hierdurch
wurden die mechanischen Bedingungen für die Haltung des

Kopfes verändert, der nun frei balanziert werden konnte.

Diese Umwandlungen betrafen die UrHorde, aus welcher

Mensch uud Menschenaffen sich sonderten. Je weniger um-
gewandelt die einzelnen Zweige an jener Periode
fortbestanden, desto mehr nehmen sie vermittelnde Stellung
zwischen Mensch uild Affe ein, entsprechen also dem sogenannten

missinA link. Iu diese Kategorie gehört der von Eng.
Dnbois 1891 auf Java entdeckte Ptthecanthropus; solange

nichts von seinem Fuß selbst bekauut wird, kann man nicht

entscheiden, ob,, er bereits die Grenze der Menschwerdung

überschritten hatte. Nach seinem Oberschenkelknochen, der

Aehnlichkeit mit dem Femur der Australier besitzt, ist cs

möglich, daß er eine ganz primitive Menschenrasse darstellt,
obwohl der Schädel an eine Form denken läßt, welche sich

in dcr Anthropoidcnrichtnng umzugestalten begann. Damit
harmoniert sehr gut, daß Anklänge an niederste Menschen-



zustände dcr recenten (Australier) und fossilen Typen
bestehen. Dem Menschen und allen Affen gemeinsam ist die

Erwerbung stereoskopischen Sehens, wodurch sie sich zu
Herrcnticren über allen anderen Formen aufschwingen

mußten, denen ein körperliches Sehen der Gegenstände
versagt ist. Dieser entscheidende Schritt unserer Vorfahrengeschichte

kam durch eine Verschiebung der Augen nach vorn
zustande.wclche eine Parallelstellung der Seh-Achscn ermöglicht.

Diesem Fortschritt fiel freilich die Blüte des Ge-

rnchsorgans zum Opfer, dessen Platz für die Augen
beansprucht wurde; doch ist dieser Verlust reichlich aufgewogen
dnrch den Vorteil des Körperlichsehens, dessen Folge eine

Gelnrnentwicklung war, welche die aller anderen Säugetiere

übertraf. Indem das sich vergrößernde Gehirn die

ursprünglich flache Schädelkapsel .emporhob, setzte sich das

Dach der Augenhöhlen, weil nicht von dem dahinterliegen-
den Gehirn beeinflußt, als etwas besonderes ab. Daher
rühren die Ueberaugenwülste, welche wir bei Affen und in
dem niederen Zustande der Menschheit antreffen, so bei den

Australiern und der Neandertalrasse. Bei letzteren nahmen
die Wülste unter der Verstärkung der Kammuskulatur im
Alter an Größe zu. Eine parallele Erscheinung hierzu
haben wir bci dcn Menschenaffen, besonders bei Gorilla,
wo abcr im Unterschied von Menschen eine Veränderung
sich vollzogen hat, wodurch gleichsam ein Absinken von der
Menschenbahn eingetreten ist: Die enorme Vergrößcruug
dcs Eckzahns — eine Einrichtung, die teils durch deu Kamps
ums Dasein, teils auch durch sexuelle Zuchtwahl — Kamps
der Männchen um die Weibchen — bedingt ist. Der Mensch

hat niemals diesen Abweg betreten. Sein Gebiß ist von
einer ganz erstaunlichen Primitivität geblieben. Gemeinsam

mit den andern Primaten bleibt dcr Mensch im
Besitze eines gleichmäßig omnivorcn (alles fressenden!)
Gebisses, verschont von den speziellen Umbildungen, wie sie

alle andern Säugetiere erfahren haben. Durch die häufig
vorhandenen überzähligen Zähne und die vielfach vorkommende

Spur eines vierten Backzahns (besonders bei Australiern)

erweist sich unser Gebiß als eins der primitivsten der

ganzen Säugetier-Neihe.
Hätte der Mensch nun in seiner Vorfahrcnreihe große

Eckzähne besessen, was noch Darwin annahm, so müßte sein
niederer Znstand einen Hinweis darauf zeigen. Bei Australiern

ist das nicht der Fall trotz der enormen Kieferbildung,
die an Tierschnauzen erinnert. Beim fossilen Menschen
Europas sind ebenso keine großen Eckzähne zu finden. Eine
glänzende Bestätigung der Richtigkeit meiner Anschauungen
liefert ein kürzlich in dcn Sanden bei Mauer (uuweit
Heidelberg) gefundener Unterkiefer; nach den begleitenden
Sängetierresten ist er bis jetzt der älteste bekannte
Menschenrest. Obwohl von enormen Dimensionen nnd der an
Gibbon erinnernden Breite des aufsteigenden Astes, trägt
dieser Unterkiefer ein typisches Menschengebiß ohne ver
größerten Eckzahn; ein Kinnvorsprnng fehlt gänzlich.

Ziehen wir das Resultat aus dcm Mitgeteilten, so cr
gibt sich, daß der Mcnsch innerhalb der Primatengruppe
eine Sonderstellung einnimmt, und daß man von keiner
Affcnform behaupten kann, sie gäbe ein Abbild von menschlichen

Vorfahren. Die niederen Affen haben, und zwar die
der alten Welt eher als die Amerikas, die gemeinsame Eni
Wicklungsbahn früher verlassen als dic Anthropoiden. Die
letzteren sind dein Mcnschcn sebr nahe verwandt; aber auch
sie stellen Seitenzwcige dar; ihre Vorfahren waren men
fchenähnlicher als sie selbst sind. Man kann daher die Be
zielmngen dieser Formen zu einander nicht so ausdrücken
als ob der Mensch vom Assen abstamme; der Mcnsch ist ja
in viclcr Hinsicht als das mehr ursprüngliche Wesen zu be

urteilen, die Menschenaffen konnte man eher als mißlnn
gencn Versuch dcr Menschwerdung denken.

Keusche Uäpste.
Eine Kirche, welche dem Weibe die Befähigung zu jeder

Knlthandlung abspricht, welche das männliche Prinzip auch
in der Gottheit einseitig betont, welche Weltflucht. Kasteiung,

Geißelung uud Abtötung des Fleisches als einziges
Mittel znr Seeligkeit anpreist und jede Sinnenlust als
sündlich betrachtet, welche in dcr geschlechtlichen Umarmung
nur Geilheit, in der Geburt nur Schinutz und Unrat er
blickt, welche für die Schönheit des Körpers lein Wort der
Anerkennung und Wertschätzung findet, ja dieselbe als
satanisch bezeichnet und doch die logischen und ethischen Kon
seqnenzen aus dicsen Anschauungen tatsächlich nicht zieht
und nicht ziehen kann — kann auf die Veredelung der auf
das Geschlechtsleben bezügl. Sittlichkeit keine günstige
Einwirkung ausüben. Die christliche Kirche, im besoudcren dcr
römisch-katholische Klerus hat denn auch tatsächlich eineu
durchaus unheilvollen Einfluß auf die sexuelle Sittlichkeit
gehabt. Das Cölibat mußte fiir jeden in geschlechtlichen
Fragen noch gesund und richtig denkenden und empfindenden

Menschen allein schon ein genügendes Argument bilden,
die Ethik des römisch-katholischen Klerus zu verurteilen
und zu verwerfen. Denn wenn man es anch bci cincm im
Pfaffeugciste unter den Händen des Klerus aufgewachscneu
und speziell für dcn Priestcrstand herangebildeten jungem
Mann begreiflich fiudcu kauu, daß derselbe die Macht
seinens Willens und die Wirkuug des Gebetes, der
Kasteiung usw. auf den menschlichen Naturtrieb überschätzt
und wirklich glaubt, scine Gelüste bezähmen, sein Fleisch
abtöten zu können, so waren doch diejenigen, die das
Cölibat einführten, und mit allen, auch den strengsten, ja
zeitweilig grausamsten Mitteln aufrecht zu erhalten wußten,

keinen Augenblick darüber im Zweifel, daß das Kcusch-
heitsgclübde nur iu den seltcsten Fällen und auch iu diesen

nnr mit dcr Folge großer psychischer uud physischer
Störungen gehalten werden kann. Man verlangt das Unmögliche

und gestattet damit von vorneherein indirekt den
Brnch des Gelöbnisses, man leistet der Unzucht wissentlich
Vorschub, in dcm man daS Cölibat zur Pflicht macht.

So habcu denn auch die Fürsten der römisch-katholischen

Kirche, die angeblichen Stellvertreter Gottes auf Er¬

den, durch ihr eigenes Beispiel, das sie gegeben haben,
genügsam bewiesen, wie sich die Natur an jedem rächt, der sie

verleugnen, unterdrücken, verachten und verfemen will. Dabei

wird man den Priester odSr Papst, welcher für seinen
Naturtrieb eine natürliche Befriedigung suchte, vom
menschlichen Standpunkt nicht verurteilen und ihm sogar
die sittliche Anerkennung nicht versagen können, wenn er
für das Fortkommen feiner Kinder als guter Vater nach

Gräften besorgt war, obwohl er damit in Widerspruch mit
seinem geistlichen Beruf trat, welcher ihm gebot, gerade
jenen menschlichen Körperteil, für den er persönlich volles
Verständnis hatte, standesgemäß zu verfluchen. Freilich
artete diese Fürsorge für ihre Nachkommenschaft oft in das
Bestreben ans, auf frevelhafte Weise Geld zusammenzuraffen.

Auch entbehrt der geschlechtliche Verkehr dcs Priesters

mit dem Weibe jener ethischen und ästhetischen Grundlage,

welche nur die wahre Ehe, bezw. Liebe bieten kann.
So konnte es denn auch nicht ausbleiben, daß der Fauu
im Priester bei der Berührung mit dem Weibe immer zum
Vorschein kam und die Befriedigung des Triebes Formen
annahm und zu Ausschreitungen führte, welche jeden sittlich

hochstehenden Menschen anekeln müssen. Sexuelle Frevel

sind deshalb auch unter den Päpsten durchaus nichts
Ungewöhnliches. Schon die geistige Verherrlichung der
geschlechtlichen Liebe, wie sie auch von einzelnen Päpsten den
Sitten der Zeit gemäß geübt wurde, gewinnt im Munde
eines Stellvertreters Christi, einen recht sonderbaren
Beigeschmack. Hinter dem Heiligenschein der Ulischuld steckt

dcr bocksfüßige Satyr. So waren die Marienhymnen des

Papstes Pio nono (Eueas Silvius) von einer geradezu
glühenden Sinnlichkeit erfüllt. Six tus III. hat aus
seinen geschlechtlichen Neigungen und seiner aufrichtigen
Verehrung des weiblichen Geschlechtes kein Hehl gemacht,
indem er in dankbarer Erinnerung an die Hingabe einer schönen

Nonne eine Basilika zu Ehren der Jungfrau Maria
eingeweiht hat. Dabei waren die Päpste hinsichtlich der
priesterlichen Ehelosigkeit keineswegs einer Meinung. Denn
Pius II. hat offen zugegeben, daß man zwar die Ehe
verboten habe, daß man sie aber aus gewichtigeren Gründen
erlauben sollte. Allerdings waren die Päpste im
Allgemeinen darüber einig, daß man nur in den im Cölibate
lebenden Priestern absolut zuverlässige und fügsame Werkzeuge

der Kirche habe. Der Sorge für Weib und Kind
enthoben, wurden die Kleriker vollkommene Leibeigene des

obersten Priesters zu Rom. — Bei den Päpsten selbst spielte
die Keuschheit natürlich keine Rolle. Um so niederträchtiger
war es, dieselbe von andern zu verlangen, und sich geloben
zu lassen. So empört vor allem die geschlechtliche Ausartung

dcs Papstes B o n i f a z VIII. der in sexuellen Diugen
sehr freisinnig dachte, und sich auch so äußerte. Der
Genannte kannte in seiner geschlechtlichen Gier keine Grenzen,
umarmte vermählte Frauen, deren Töchter und Pagen ohne
Unterschied. Das hinderte ihn nicht, andererseits den
menschlichen Körper als göttliche Schöpfung in dem Sinne
anzusehen, daß er den Gelehrten der Medizin verbdt,
Menschenleichen zu zergliedern.

Andere Päpste ließen es zu, daß Dirnen in Rom
regierteil und die Installation ihnen zusagender Priester als
Bischöfe herbeiführten. Ja es gab „Damen", welche es
verstanden haben, den Genossen ihres nächtlichen Lagers auf
den Stuhl P e t r i zu setzen, auch weun diese Auserkorenen

weder lesen noch schreiben konnten, was in mehreren
Fällen bei Päpsten nachgewiesen ist. Wozu auch solch
überflüssige Dinge?

Papst Johann XVII. wurde von dem Gatten einer
durch den Papst mißbrauchten Ehefrau vergiftet, und das
Volk hat ihm keine Tränen nachgeweint. Auch dem Papst
Clemens V war keine Unsittlichkeit fremd. Er huldigte
der Vielweiberei, verkaufte Pfründe, um viele Rosenfräulein

ernähren zu können, ließ. Tempelritter verbrennen, die
im Verdacht von Ausschweifungen gestanden waren, ,und
eignete sich ihre Güter an. Innozenz III., der wegen
seiner vielen Kinder im Volksmunde „V ater des
Vaterlandes" genannt wurde, ließ reiche Hexen verbrennen,

nm seine Sprößlinge ernähren' zu können. Ein G e -

nie der Lasterhaftigkeit war Alexander VI. Er
bediente sich zu seinen Zwecken des Meuchelmords mit Gift
uild Dolch, erzeugte mitsein er Tochter Rosa Vanozza
fünf Kinder, ließ bei Festmahlen unzüchtige Lieder singen,
den Gelehrten Savonarola verbrennen, ernannte seine
schöne Enkelin Lukrcta zu seinem Stellvertreter uud unterhielt

sich vortrefflich auf Bällen, auf welchen die Blüte des
Adels unbekleidet zu erscheinen pflegte. Lenau sagte in
seinem Gedichte Savonarola von diesem Papst:

„Der Teufel hat Verrat und Lügen,
Blutschande, Meuchelmord gebracht,
Und sie geballt zu Menschenzügen
Und einen Papst daraus gemacht."

Dem gleicheil ungezügelten GeMechtstriebe erlag auch
Papst Johann XXII. Dieses Individuum hat sich vom
Seeräuber berufe dem einträglicheren Geschäfte
cincs Papstes zugewendet, und, der widernatürlichen
Unzucht und der Blutschande ergeben über 300 Nonnen
verführt, und dieselben für ihr freundliches Entgegenkommen
zn Aebtissinnen nnd Priorinnen ernannt. Der genannte
wurde zwar schließlich abgesetzt, allem, da die Kirche
diesem reulosen Sünder gern alle Schandtaten vergab, starb
cr in Ehren als Kardinalbischof von Florenz. — Ein
Muster dcr Sittlichkeit wird man auch den Papst Sixtus
IV. kaum nennen können. Seine Finazqnelle waren die
Wollnstanstalten, welche er gründete und die Steuern, die
er den Freudenmädchen abnahm. Knaben, die er geschlechtlich

mißbraucht hatte, erhob er zu Kardinälen — eine dankbare

Seele dieser Stellvertreter Gottes.
Daß die Kardinäle, Bischöfe und das Gros dcr

Priesterschaft die päpstlichen Vorbilder kopierten uud zu allen
Zeiten womöglich noch übertroffen haben ist selbstverständlich

und unsere moderne Strafstatistik liefert die unwiderleglichen

Beweise, daß man auch gegenwärtig die großen
päpstlichen Vorbilder der Keuschheit noch nicht vergessen hat.

Der "Uriestev.
Ein Erlebnis.

Das Bergbähnlein polterte zwischen Verona und Garda
auf der Höhe von Cavalese dem sich schlängelnden Schienen-
band entlang.

Drinnen mein Weib und ich. Italisches Sonnengeflim-
mer flutete zum Fenster herein. Und da drunten lag das
ewigblaue Wunder dcs Gardasees.

Uns schwoll das Herz. Nicht nur Liebesleute rücken da
näher zusammen. Wir waren so froh. Unsere Herzen lagen
wie das seidigbläue Himmelstuch und die blitzende Blauflüche

des Sees — ohne das kleinste Fältchen.
Ein Priester steigt ein. Mechanisch, mit eckigen

Bewegungen setzt er sich gegenüber. Ein sestes, gesundes Bauerngesicht.

Nicht unsympathisch.
Er sieht die Schönheit nicht, die mit tausend Klängen

zum Fenster hereinbraust. Aber den Widerschein davon,
der zitternd vor Glück auf den strahlenden Zügen meines
Weibes ruht — den sieht er.

Und ich sehe auf seinem arbeitenden Gesicht die Wege
seiner Gedanken. Wie die darüber laufen! Wie der

Kräuselwind über die Seefläche. Woher, das weiß ich. Aber
wohin?

Da — waren die Augen nicht trüb geworden? Die
breite Bauernhand zuckt in die Höhe und schiebt sich bedachend

vor die Augen.
Und da bleibt sie. Die ganze Fahrt. Fast erschrocken

starrt mein Weib auf den unbeweglichen Handrücken des

Priesters. Warum, warum?
Ich will auffahren. Denn jetzt weiß ich, in welches Bett

des Priesters Gedanken gemündet sind.
Das Weib — mein Weib ein Gefäß dcr Sünde?, will

ich ihn entrüstet fragen, lind deine Mutter, die dich gebo-
reir? Deine Schwester, die dich geliebt? Die Hand will
ich ihm wegreißen von dem unkrautigen Gedankenfeld, das
ein rostiger Pflng mit verwilderten Tieren durchpflügt.

Da gleitet die schwere Hand langsam von Stirn und
Braue.

Ist das noch dasselbe Gesicht? Schmerz liegt darauf
und dnrchrungene Qual.

Da ist uach Mutter und Schwester noch die dritte Frau
seines Lebeils aus den Gefilden der Erinnerung aufgestiegen.

Ihre Sonne hat die jagenden Unkrautgedanken rein-
gebrannt. -

So daß sein Auge wieder unbcschattet still und
nachdenklich auf meinem Weibe ruht.

Armer Priester!
F. M. i. d. „Frkft. Ztg."

Schweiz.
InZur intellektuellen Bewegung im Freidenkertum

der Erkenntnis, daß es für Freidenkervereine eine der
schönsten und wichtigsten Aufgaben ist, den Mitgliedern

> Belehrung zu verschaffen, hat der Verein in Zürich
beschlossen, den Anfang zu machen mit Unterrichtskursen. Es
wnrde zunächst eine Einführung in die Philosophie

in Aussicht genommen. Auch hier ist der erste Schritt
der schwerste, um so mehr, als inan nicht mit großer
Vorbildung wird rechnen können. Es gilt also, vom äußersten

j Anfang an zu beginnen uud ungewöhnliche Maßnahmen
für den Unterricht zu treffen. Einfache Vorträge, bei denen
die Hörenden ruhig dasitzen, wären unsinnig. Einem —
vielleicht! — momentanen Verstehen würde ein Vergessen

/ in der nächsten Minute folgen. Notizen zu machen kann
man den Hörern auch nicht zumuten. Dies setzt leichte
Auffassullgsfähigkeit und Gewandtheit voraus. So bleibt

'nn nichts übrig, als den Schülern einen gedruckten
Leitladen in die Hand zu geben. Als solchen würde ich als
einen allfälligen Kursleiter empfehlen: Raoul Richter,
Einführung in die Philosophie, ein Bändchen
aus der Teubnerschen Sammlung: Aus Natur uud .Geistes¬
welt. Etwas anderes kann nicht in Betracht kommen. Die
größeren Kompendien, von Wundt, Cornelius, Paulsen,
Jerusalem usw. sind für unsere Zwecke zn umfangreich und zu
teuer. Was aber an kleinen, leichter verständlichen
Leitfäden noch vorhanden, taugt nicht viel. — In der Stunde
würde nun ein gewisses Stoffquantum vom Kursleiter
behandelt, erläutert, erweitert. In der Annahme, daß die
Teilnehmer das Behandelte zu Hause wieder durchgelesen
nnd sich geistig zu eigen gemacht hätten, würde in
der darauffolgenden Lektion die Beantwortung
allfälliger Frageil oder, auch Fragestellung von feiten
des Kursleiters erfolgen. Anschließend an diesen
Kursus könnte ein nächstes „Semester" einen solchen für
„Geschichte der Philosophie bis Kant" bringen. Doch wäre
cs in diesem Falle höchst wünschenswert, de.m Lehrgange
für „Einführung in die Philosophie" einen solchen über
„Psychologie" parallel gehen lassen. Andernfalls dürfte das
Verständnis vieler Philosophen doch auf harte Schwierig-
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